Johannistag

Wenn der Kalender nicht nach dem Mond geht und das Klima nicht aus den Fugen ist, sollten die Johannisbeeren just zum hergebrachten Johannisfest am 24. Juni reif werden: Daher haben sie ja ihren Namen. Seit dem 5. Jahrhundert feiert die Christenheit an diesem 24. Juni die Geburt Johannes des Täufers. Das Datum des Festes, sechs Monate vor der Geburt Jesu am 24. Dezember, geht auf ein Wort des Verkündigungsengels am Anfang des Lukasevangeliums zurück. Nachdem der Erzengel Gabriel sich dort seiner Hauptbotschaft entledigt hat, spricht er weiter zu Maria: „Schau auf Elisabet, deine  Verwandte, auch sie hat einen Sohn empfangen in ihrem Alter; und dies ist der sechste Monat für sie ...“ (Elisabet mit blossem „t“? Das ist kein Druckfehler, sondern ein Wahrzeichen der wortgetreuen und hier sogar buchstabengetreuen Zürcher Bibel, die an diesem 24. Juni, 16.00, im Zürcher Grossmünster Vernissage hat: Im Lukasevangelium hat diese Elisabet tatsächlich nur ein „t“ und kein “th“.)

Von Johannisbeeren weiss das Neue Testament und weiss überhaupt die Antike noch nichts zu vermelden; die rote Johannisbeere wird erstmals im 15. Jahrhundert als Heilpflanze erwähnt, die schwarze im 16. Jahrhundert von dem Zürcher Naturforscher Conrad Gesner genannt. Der Johannisbrotbaum begegnet dagegen bereits im 4. Jahrhundert v. Chr. bei Theophrast; dort heisst er griechisch keronía, später keratonía, „Hörnchenbaum“, so nach seinen hornartig gekrümmten, bis zwölf Zentimeter langen, drei Zentimeter breiten Schoten. Im Gleichnis vom verlorenen Sohn, bei dem Evangelisten Lukas, lesen wir, der ins Elend verschlagene, als Schweinehirt verdungene Sohn hätte sich am liebsten an den „Hörnchen“ satt gegessen, mit denen sein Herr die Schweine mästete, aber keiner habe sie ihm geben wollen. Da ist die Rede von den ebendiesen braunen Schoten mit ihrem süsslichen, nahrhaften Fruchtfleisch.

Matthäus und Marcus berichten, Johannes der Täufer habe sich in der Wüste von Heuschrecken und „wildem Honig“ genährt. Es fehlte nicht viel, dass spätere Legendenerzähler diesen „wilden Honig“ auf die honigsüssen Schoten jenes „Hörnchenbaumes“ deuteten, vielleicht im Gedanken an den verlorenen Sohn, vielleicht nach einem anderswo bezeugten solchen „wilden Honig“, und es fehlte noch weniger, dass dieser „Hörnchenbaum“ danach den neuen Namen „Johannisbrotbaum“ erhielt. Solch ein hundertjähriger, in Felsspalten wurzelnder knorriger Baum mit seinen immergrünen lederigen Blättern passte ja auch nicht schlecht zu Johannes in die Wüste - besser jedenfalls als ein Schwarm nektartrunkener, fröhlich summender wilder Bienen. Wo hätten die denn auch ihre Blütenweide finden sollen?

Der alte griechische Name dieses Johannisbrotbaums keratonía hat sich in dem lateinischen systematischen Namen Ceratonia siliqua Linné erhalten; der Zusatz siliqua bezeichnet eine „Schote“. Aber nicht nur darin: Die überall und allezeit so genau gleichgewichtigen Leichtgewichte der Johannisbrotbohnen, die getrocknet jeweils gerade ein Fünftel Gramm wiegen, dienten im Orient und in der Mittelmeerwelt als allgemein anerkannte Gold- und Edelsteingewichte. Von diesen kerátia, diesen „Hörnchen“-Bohnen, hat die bis heute für Gold und Edelsteine in je verschiedener Weise gebräuchliche Masseinheit „Karat“ ihren Namen: 18karätiges Gold hat einen Feingehalt von 750 Tausendstel; ein 1karätiger geschliffener Diamant bringt gerade ein Fünftel Gramm auf die Goldwaage. Aber was reden wir da von Gold und Edelsteinen? Heute ist Johannistag, die Johannisbeeren sind reif, und die kaufen wir zum Glück nicht karat-, sondern körbchenweise! Und wenn wir noch mehr Glück haben, sehen wir am Abend ein leuchtendes Johanniswürmchen fliegen, und wer Griechisch kann, freut sich an seinem griechischen Namen pygolampís, „Po-Lämpchen“. 
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